
Thema des Tages: Suche nach der Tourismusgesinnung

Am Lift sitzen Einheimische wie Gäste. Die Vorteile des Tourismus sind allerdings weniger im Fokus als die Nachteile, vor allem wenn man nicht direkt von den Übernachtungsrekorden profitiert. Foto: Böhm

Von A. Heubacher und L. Pircher

Innsbruck – Wie halten es die
Tiroler mit dem Tourismus?
Dieser Frage geht seit Som-
mer 2018 das Management
Center Innsbruck (MCI) auf
den Grund. Ergebnisse gibt es
noch keine. Fragen nach der
Tourismusgesinnung möch-
te das Haus daher noch nicht
beantworten.

In Wien hat Peter Zell-
mann, Leiter des Instituts für
Freizeit- und Tourismusfor-
schung, einige Erklärungen
für den sich formierenden
Widerstand der Bevölke-
rung gegen Wachstumspläne
der Touristiker parat. Zuerst
gehe es darum, die Einhei-
mischen, die Gastgeber zu
informieren. „Es ist ein Be-
teiligungsprozess nötig und
der braucht mindestens ein
bis zwei Jahre Zeit“, meint
Zellmann gegenüber der TT.
An einem Projekt ernsthaft
interessiert seien vielleicht
zehn bis zwanzig Prozent der
Bevölkerung. Es gehe darum,
eine verlässliche Mehrheit für
einen Konsens zu finden. Die
Kunst dabei sei die Modera-
tion. „Wer am Prozess nicht
teilnimmt, kann nicht mit-
bestimmen.“ So ein Beteili-
gungsprozess gehöre lange
vor dem UVP-Verfahren an-
gesetzt.

Für einen etwaigen Zusam-
menschluss des Pitz- und des
Ötztaler Gletschers wird die
UVP im Jänner 2020 stattfin-
den. Das Verfahren war ur-
sprünglich für Dezember ge-
plant und musste aufgrund
fehlender Unterlagen ver-
schoben werden. Auf dem
Tisch liegen bereits Tausen-
de Seiten an Gutachten auf
der einen Seite und mehr als
100.000 Unterschriften von
Gegnern des Projekts auf der
anderen. Die Zahl derer, die
die Online-Petition unter-
zeichneten, schnellte rapide
in die Höhe, nachdem Um-
weltschützer vor der „Spren-
gung eines Berggipfels“ ge-
warnt hatten.

Peter Zellmann hält von
dem „Internet-Abstim-
mungs-Wahnsinn“ gar nichts.

„50 oder 100 Gegner vor Ort
würden mich mehr beunruhi-
gen.“ Die Tourismusbranche
höre zu wenig auf die Einhei-
mischen. „Die Kommunal-
politik wird immer wichtiger.
Von oben herab geht es nicht
mehr, sondern nur noch von
unten herauf.“

Zellmann verweist auf Um-
frageergebnisse seines Ins-
tituts: Demnach sei 70 Pro-
zent der Tiroler klar, dass sie
in irgendeiner Weise vom
Tourismus abhängig seien.
Durch die oberflächliche
Social-Media-Polarisierung
käme die Branche aber mit
Argumenten schwer durch.
Projektgegner bekämen zu-
dem durch das Meta-Thema
Klimawandel Aufwind. „Die
beheizten Sessel eines Lifts
sind die größere Energiever-

schwendung und schlimmer
als der Zusammenschluss
zweier Skigebiete, der sich
ökonomisch argumentieren
lässt“, sagt Zellmann.

Die Tourismusbranche
kommuniziere die Vorteile,
die die Einheimischen durch
ihn hätten, zu wenig. „Jeder
dritte Arbeitsplatz hängt mit
dem Tourismus zusammen,
am ländlichen Raum sind
es 50 Prozent.“ Warum sich
dann auch am Land und im
hintersten Tal Gegner von
Tourismusprojekten finden,
erklärt Zellmann so: „Die,
die von der Stadt aufs Land
gezogen sind, die haben es
sich gerichtet und die wollen
natürlich keine Gäste mehr.“
Der Lehrer, der im Speckgür-
tel wohne und in die Stadt
zur Schule fahre, den würden

Gäste stören. Ebenso wie den
Innenstadtbewohner, der
den Massentourismus am
liebsten abdrehen würde.

Tirol nicht nur als Touris-
musdestination, sondern
als Standort zu vermarkten,
ist die Aufgabe der von Tou-
rismusreferent LH Günther
Platter gegründeten Lebens-
raum-Holding. Deren Chef,
Josef Margreiter, will in sei-
ner neuen Funktion als Ge-
schäftsführer zum Verhält-
nis zwischen Tourismus und
Bevölkerung aktuell noch
nicht ganz konkret werden,
sagt aber: „Vor dem Hinter-
grund der immer emotiona-
ler werdenden Diskussionen
braucht es eine Versachli-
chung durch Aufklärungsar-
beit und Fakten. Es braucht
Einsicht: Sowohl was die
vielen Bemühungen unse-
rer Tourismuswirtschaft in
Richtung Nachhaltigkeit und
Umwelt anlangt, als auch was
den rasanten Wertewandel
und die Bedürfnisse unserer
Einheimischen betrifft.“

Margreiter ist in der Hierar-
chie der Holding ganz oben.
Und der Chef von allen ist
Platter. „Die Lebensraum-
Tirol-Holding wurde von mir
bereits damit beauftragt, sich
des Themas Tourismus und
Mobilität anzunehmen“, sagt
dieser. Den Verkehr macht

Platter als einen Treiber sin-
kender Tourismusgesinnung
aus. „Dadurch nehmen vie-
le Bürgerinnen und Bürger
den persönlichen Nutzen
des Tourismus für sich selbst
zum Teil nicht mehr wahr.“
Diesem Spannungsfeld zwi-
schen touristischem Erfolg
und persönlich wahrgenom-
menem Nutzen und der Ba-
lance zwischen Lebensraum
für Einheimische und Erho-
lungsraum für Gäste spiegle
der „Tiroler Weg“, das Strate-
giepapier des Landes, wider.

Platter sieht Tirol als
„Sportland Nummer 1 in den
Alpen“ gut positioniert. Stra-
tegiewechsel strebt er keinen
an. Seit Jahren gehe es nicht
mehr um Rekorde, sondern
um ein qualitatives Wachs-
tum. Die Bettenzahl sei rück-
läufig.

Platter will trotz des Neins
zur Olympia-Bewerbung und
der Budgetüberschreitungen
bei der Rad-WM und der
Ski-WM in Seefeld weiterhin
Großevents ins Land holen.
„Es hat sich als richtig er-
wiesen, qualitätsvolle Sport-
Großveranstaltungen zu ho-
len.“ Künftig müsse jedoch
gewährleistet sein, dass die
Budgets eingehalten würden.
Platter ist nicht nur Touris-
mus-, sondern auch Finanz-
referent des Landes.

Wo bleibt die Gastfreundschaft?
Bei zwölf Millionen Gästen und endlosen Verkehrsstaus hat die Tourismusgesinnung in Tirol gelitten.

Wie stark, wird seit letztem Jahr erhoben. Ohne Beteiligungsprozesse wird es laut Experten nicht mehr gehen.

„ Es hat sich als
richtig erwiesen,

qualitätsvolle Sport-
Großveranstaltungen
nach Tirol zu holen.“

Günther Platter, ÖVP
(Tourismusreferent) Foto: De Moor

„Noch vor der UVP
braucht es einen

Beteiligungsprozess.
Wer mitmacht, kann
auch mitreden.“

Peter Zellmann
(Tourismusforscher) Foto: IFT

„Die Beziehung zwi-
schen Tourismus-

wirtschaft und einheimi-
scher Bevölkerung muss
oberste Priorität haben.“

Josef Margreiter
(Lebensraum Tirol) Foto: Böhm

Wie offen ist Tirol für Bür-
gerbeteiligungsprozesse?

Ulrich Müller: Bei Infrastruk-
turprojekten im deutschspra-
chigen Raum ist eine professi-
onelle Projektkommunikation
Standard geworden. Ich kenne
sehr viele Beispiele dafür aus
nahezu allen Branchen. Im
Tourismus fallen mir wenige
ein.

Sie haben den Prozess um
die Feldringer Böden gelei-
tet. Am Ende war das Pro-
jekt vom Tisch. Was bringt
also so ein Prozess?

Müller: Der Dialog zur mög-
lichen Skiverbindung Küh-
tai-Hochoetz war der erste
Beteiligungsprozess im Seil-

bahnbereich. Dabei konnte
sachlich über gewünschte und
unerwünschte Auswirkungen
des Tourismus diskutiert wer-
den. Die von den Bergbahnen
forcierte Variante einer Skiver-
bindung war bereits vor Be-
ginn des Prozesses abgelehnt
worden, eine neue konnte
nicht so einfach gefunden
werden. Mit diesem Ergebnis
wurde der Prozess beendet.
Gebracht hat der Prozess ein
breites Bekenntnis zur Not-
wendigkeit des Tourismus.
Das hat mich ehrlicherweise
überrascht.

Die Fronten zwischen Tou-
ristikern und Projektgeg-
nern sind oft verhärtet. Wie

sehr bewegen sich die Fron-
ten?

Müller: Natürlich ist es für je-
den schwierig, seine öffentlich
dargelegte Position aufzuge-
ben. Beteiligungsprozesse
sollten in frühen Projektpha-
sen starten. Man muss realis-
tisch bleiben. Einen Konsens
bei diametral auseinanderlie-
genden Interessen kann auch
das beste Verfahren nicht
schaffen. Darum geht es aus
meiner Sicht auch gar nicht.
Es geht darum, ein geplantes
Projekt zu durchleuchten und
verschiedene Varianten trans-
parent zu prüfen.

Beim Gletscher-Projekt Pitz-
tal-Ötztal scheint der Zug

schon abgefahren.Was wäre
anders gelaufen?

Müller: Dialogprozesse die-
nen der Versachlichung. Be-
wusst Falschmeldungen in die
Welt zu setzen ist schwierig,
wenn man in regelmäßigen
Abständen mit den anderen
Interessengruppen am Tisch
sitzt.

Warum ist der Bürgerpro-
test gegen Tourismusprojek-
te gestiegen?

Müller: Die Öffentlichkeit will
informiert werden, Betroffene
wollen mitreden.Wenn sie das
nicht dürfen, blasen sie zum
Sturm auf das Projekt. Über
Medien mobilisieren sie die
Bevölkerung.

Was bräuchte es, um die
Tourismusgesinnung in Ti-
rol zu heben?

Müller: Die Branche taumelt
von einem PR-Desaster ins
nächste: Das Schneeband auf
der grünen Wiese, die Spren-
gung eines Bergrückens zu-
gunsten einer Liftstation etc.
Die Menschen fragen sich:
Versteht ihr denn nicht, was
sich gerade in der Gesellschaft
verändert? Dazu kommt, dass
die Dialogbereitschaft derTou-
ristiker ausbaufähig ist. Die
Tourismusförderung müsste
radikal auf Klimaschutz-Pro-
jekte umgestellt werden.

Interview von A. Heubacher

„Die Dialogbereitschaft ist ausbaufähig“
Kommunikationsberater Ulrich Müller leitet Bürgerbeteiligungsprozesse und fordert eine radikale Umstellung der Tourismusförderung.

Ulrich Müller ist Kommunikati-
onsberater in Innsbruck. Ein Teil
seines Geschäfts sind Bürgerbetei-
ligungsprozesse. Müller moderierte
den Beteiligungsprozess beim
Projekt Seilbahn-Zusammenschluss
Hochoetz-Kühtai über die Feldringer
Böden. Das Projekt wurde zurückge-
zogen. Die Gegner kämpfen jetzt
gegen die
Gletscher-
Ehe
Pitztal-
Ötztal.
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